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Es kommt ans Sonnenlicht! die Thüre öffnende Mädchen. „Wollen Sie gefälligſt ins Warte⸗ 


f eee zimmer gehen, er wird bald kommen.“ 
Freie Bearbeitung nach 5 Engliſchen von M. Walter. Sie führte Dallas in ein kleines, ſehr einfach möbliertes Zim⸗ 
(Jortſetzung.) 


f mer, das zu feiner Freude leer war; jo konnte er hoffentlich unge- 

o, ſo, und die Nichte iſt hübſch?“ fragte Deam. ſtört mit der Mutter reden. Nach kaum fünf Minuten hörte er ſie 

„Ich weiß es nicht, denn ich ſah fie nur aus der Ent⸗ klingeln; das Mädchen ließ ſie ein und dann ſtand ſie dem Sohne 
fernung, doch glaube ich es wohl.“ gegenüber, ihn umanmend und ihm zärtlich ins Auge ſchauend. 


„Hm, das iſt dann allerdings nicht ſehr angenehm für Sie, Dallas.“ „Du ſiehſt beſſer aus, George,“ ſagte ſie, „und ich nehme an, daß 
„Nein, gewiß nicht! Es iſt ſogar im höchſten Grade ärgerlich. das ſchon die Wirkung des Verſprechens iſt, das Du mir gegeben.“ 
Doch was kann ich thun?“ | „Ja, ich gebe mir wenigſtens Mühe, es zu halten,“ entgegnete er 


„Verzeihung, meine Herren,“ wurden fie hier in ihrem Geſpräch freimütig. „Doch ehe ich Dir danke, für das, was Du für mich ge: 
von dem Kellner unterbrochen, „wir müſſen jetzt ſchließen. Es iſt than, mußt Du mir ſagen, was Dein Brief bedeutet; er iſt mir ein 


faſt Mitternacht!“ Rätſel. Haſt Du das Geld wirklich erhalten und auf welche Weiſe?“ 
„Schon jo ſpät?“ murmelte Dallas und erhob ſich unſicheren „Noch habe ich es nicht,“ gab ſie zurück; „doch es iſt nur eine 
Schrittes, während Deam die Rechnung bezahlte. kleine Verzögerung von zwei Tagen, dann erhältſt Du es ſicher, 


„Kommen Sie,“ ſagte dieſer, ſich vom Kellner beim Anziehen und wenn ich Dich damit frei machen kann, ſo berene ich nicht 
ſeines Ueberrockes helfen laſſend, „wir wollen einen anderen Ort das Opfer, das ich gebracht habe.“ 


aufſuchen, wo wir ungeſtört ſind.“ „Erzähle mir, wie Du es angefangen haſt,“ unterbrach er ſie 
Damit ſchob er den Arm in denjenigen ſeines Gefährten und begierig. 0 2165 
zog ihn mit ſich fort. Frau Aſhton ſetzte ſich ihm gegenüber und die Arme auf den 


Als Dallas am nächſten Morgen erwacht, fühlte er ſich ſehr Tiſch ſtützend, begann fie mit gedämpfter Stimme: „Erinnerſt Du 
glücklich, denn er hatte in der vergangenen Nacht von Deam zehn Dich, George, wie Du mir an jenem Abend vorwarfſt, ich träge 
Pfund Sterling im Bil⸗ koſtbaren Schmuck, wäh⸗ 
lardſpiel gewonnen und 3 5 5 — rend ein geringer Teil 
benutzte dieſen Reichtum ſeines Wertes hinreichen 
nun ſofort, um ſeine würde, Dich zu retten!“ 
Hauswirtinzu bezahlen, „O Mutter, denke 
die ſich den Kopf darü⸗ nicht mehr daran!“ bat 
ber zerbrach, woher der der junge Mann be— 
arme Schlucker auf ein⸗ ſchämt. „Es war ſehr 
mal Geld habe. Doch unrecht von mir, ſo zu 
Dallas gab ihr keine ſprechen. Haſt Du mir 
Erklärung, ſondern ver⸗ nicht alles gegeben, was 
ließ gleich nach einge⸗ Du Dein nannteſt?“ 
nommenem Frühſtück „Ich wollte Dir ja 
ſeine Wohnung und fuhr keinen Vorwurf machen, 
mit dem nächſten Zuge George,“ entgegnete 
nach Amhurſt, um dort, Frau Aſhton. „Ich er: 
wie verabredet, mit ſei⸗ wähnte es nur, um Dir 
ner Mutter zuſammen⸗ zu ſagen, daß Deine 
zutreffen. Dort ange⸗ 5 Worte mich ſpäter auf 
kommen, wartete er, bis 2 sarah den rettenden Gedanken 
er die gräfliche Equipage 1 0 4 brachten. Ich konnte ſie 
vor dem kleinen Gaſthof damals nicht vergeſſen 
halten ſah und begab und ſie beſchäftigten mich 
ſich dann in einen Hand⸗ Tag und Nacht. Kurze 
ſchuhladen, wohin ihm Zeit darauf beſuchte uns 
Frau Aſhton folgte, in⸗ ein Advokat ans London, 
dem ſie ebenfalls dort der uns einen intereſſan⸗ 
einige Einkäufe machte. ten Fall aus ſeiner Pra⸗ 
In einem unbewachten xis erzählte. Einer ſei⸗ 
Augenblick, während der ner Klientinnen, eine 
Verkäufer den Rücken ſehr reiche Frau, hatte 
wandte, ſchob ſie George einen bedeutend jünge⸗ 


ein Blättchen Papier zu, ren Mann geheiratet, 
auf dem ſie die Worte „Zu wenig Bewegung!“ Nach dem Gemälde von Frledrich Ortlieb. (Mit Gedicht.) der ein Verſchwender 
geſchrieben: „In zehn war und faſt ihr ganzes 
Minuten gegenüber bei dem Zahnarzt Daras.“ Vermögen durchbrachte. Bei einem Sturz vom Pferd verunglückte 


Der junge Mann warf ihr einen verſtändnisvollen Blick zu, er und nach ſeinem Tode entdeckte man, daß er außer anderen, 
kaufte ſich ein Paar Handſchuhe und begab ſich dann, der Weiſung unredlichen Handlungen auch die Diamanten ſeiner Frau mit Hilfe 
ſeiner Mutter folgend, in die Wohnung des Arztes. der Kammerfrau geſtohlen hatte. Er ließ dieſelben bei einem ge 

„Der Herr Doktor iſt noch nicht zu ſprechen,“ erklärte das ihm ſchickten Juwelier in Paris nachahmen und erſetzte ſie durch falſche 
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Steine. Seine Gattin hatte die Täuſchung nicht bemerkt, und erſt 
durch die vorgefundene Rechnung des Goldarbeiters kam der Be— 
trug aus Licht. . 

„Als ich dieſe Geſchichte hörte, George, kam ich ſofort auf den 
Gedanken, Dir auf ähnliche Weiſe zu helfen.“ 

„O, Mutter!“ 

„Sei ruhig, mein Kind! Die Juwelen, die ich zu verkaufen 
beabſichtigte, waren mein Eigentum. Freilich, was ich an jenem 
Ballabend trug, gehörte zum Familienſchmuck, aber mein Mann 
ſchenkte mir an unſerem Hochzeitstage ein Armband, das, ſo viel 
ich weiß, ſehr koſtbar iſt. Wohl ſchreckte ich vor dem Betrug zurück, 
doch — es war ja für Dich, daß ich es that.“ 

George hatte das Geſicht mit den Händen bedeckt und unter⸗ 
brach die Erzählung ſeiner Mutter mit keinem Worte. 

„Durch geſchickt geſtellte Fragen,“ fuhr ſie nach einer Pauſe 
fort, „erlangte ich die nötige Auskunft betreffs des Juweliers, 
ohne daß es Verdacht erregte. Aber der Entſchluß zur Ausführung 
iſt mir ſehr ſchwer geworden, weil ich meinen Gatten täuſchen 
mußte und wäre es nicht Deinetwegen geweſen —“ 

„Du gute, gute Mutter!“ 

„Mit einem plötzlichen Impuls hatte George ihre Hand er⸗ 
Neale und geküßt. Ein warmer Strahl der Freude brach aus 
au Aſhtons Augen. 

„Ich ſehe, mein lieber Junge,“ ſagte dieſe zärtlich, „daß Du 
mein Opfer zu würdigen verſtehſt und wenn Dich dieſe Kenntnis 
zur Umkehr bewegt, wenn Du jetzt wirklich ein anderer Menſch 
wirſt, ſo habe ich es nicht umſonſt gebracht.“ 

„Nein, wirklich nicht!“ erwiderte der junge Mann reuevoll. 
„Ich weiß, daß ich Deine Liebe nicht verdient, daß ich Dir bisher 
nur Herzeleid und Kummer bereitet habe, aber es ſoll nicht mehr 
geſchehen, ich werde mich beſtreben, Deine Zufriedenheit zu er⸗ 
ringen, und ich werde nie vergeſſen, was Du für mich gethan haſt.“ 

„Deine Worte thun meinem Herzen unendlich wohl,“ entgegnete 
Frau Aſhton, „und wenn Du dieſen Vorſätzen treu bleibſt, wirſt 
Du Dir ſicher auch die Zuneigung Deines Stiefvaters erwerben.“ 


Ein Schatten flog über Dallas Geſicht. „Sprich mir nicht von 


ihm, Mutter! Seine Härte gegen mich iſt an vielem ſchuld. Er⸗ 
zähle mir lieber, wie Du Deinen Plan ausgeführt haſt!“ 

„Ich ſchrieb einer früheren Schulfreundin, die in Paris lebt, 
ich wünſchte ein Duplikat meines Armbands in Imitation ange⸗ 
fertigt zu haben, die engliſche Sitte erfordere, daß man zwei gleiche 
beſitze, aber ein zweites Exemplar in echten Steinen ſei mir zu 
koſtſpielig. Sie übernahm den Auftrag mit großer Bereitwillig⸗ 


keit und ſagte mir ſtrengſte Verſchwiegenheit zu. Heute ſollte die 


Sendung eintreffen, doch ſtatt ihrer erhielt ich einen Brief meiner 
Freundin, worin ſie mir mitteilt, die Sache habe ſich um zwei 
Tage verzögert. Ein Glück iſt es, daß Herr Aſhton auf einige 
Tage nach Pork gereiſt iſt, jo wird er hoffentlich nichts merken.“ 

„Alſo erſt übermorgen erwarteſt Du das Paket?“ fragte George 
etwas verſtimmt.“ i 

„Ja, aber ich denke, Du könnteſt bis dahin recht gut hier in 
Amhurſt bleiben, es iſt ja keine Gefahr, daß Aſhton Dich ſieht.“ 

„Und wenn er mich auch ſähe! Was wäre dabei?“ unterbrach der 
junge Mann fie ärgerlich. „Iſt er Herr und Gebieter in England? 
Gehört ihm etwa auch der Sonnenſchein und die freie Gottesluft? 
Es genügt doch wahrhaftig, wenn ich mich von Aſhton Houſe fernhalte.“ 

„George, George!“ mahnte Frau Aſhton, die Hand beſänftigend 
auf den Arm des Sohnes legend. „Vergiß nicht, daß Dein übles 
Verhalten ihm in den Augen der Welt recht geben würde und 
wenn Du das nicht bedenken willſt, ſo vergiß wenigſtens nicht, daß 
er mein Gatte iſt und ich ihn liebe.“ 

„Verzeih mir meine Heftigkeit, Mutter!“ lenkte er, ſich be⸗ 


ſinnend, ein. „Ich will nichts ſagen, was Dich kränkt und werde 


ruhig hier warten, wie Du verlangſt. Aber nicht unter meinem 
wirklichen Namen, ſondern lieber inkognito, als Paul Ward. Das 
iſt mein Pſeudonym an der Zeitung. Warte, ich ſchreibe es Dir 
auf!“ Er riß ein Blatt aus ſeinem Notizbuch, ſchrieb den Na⸗ 
men hin und gab es Frau Aſhton, die es ſorgfältig verwahrte. 

„Doch nun mußt Du gehen, mein Junge,“ drängte ſie beſorgt. 
„Man darf uns nicht beiſammen finden. ch werde Dich wiſſen 
laſſen, ob ich zu Dir kommen kann, oder Dich bei mir erwarte. 
Geh, mein lieber Junge.“ 

„Aber Du, Mutter?“ 

„Ich bleibe, denn ich muß Dr. Daras etwas fragen.“ 

Sie küßte ihn zärtlich und ſah ihm dann nach, als er wenige 
Augenblicke ſpäter aus dem Hauſe trat und langſam die Straße 
hinabſchritt. Ju ſeinem Herzen kämpften Scham und Reue; Scham 
über ſein nutzloſes, leichtſinniges Leben, und Reue, daß er ſeiner 
Mutter, die er im Grunde innig liebte, ſo viele ſchwere Stunden 
bereitet hatte. Zugleich aber befeſtigte ſich in ihm der gute Vor- 
ſatz, ſich zu ändern, zu arbeiten und ſich von dem unheilvollen Ein- 
fluß Routs freizumachen. 


Mit ernſten Gedanken beſchäftigt, achtete er nicht auf den Weg, 
den er einſchlug, bis er plötzlich vor dem offenen Thor eines weit⸗ 


läufigen Parkes ſtand. Aufſchauend erblickte er zwiſchen den Bän⸗ 


men hindurch ein großes, ſchloßähnliches Gebände, im Stil der 
Eliſabeth erbaut, das er ſich nicht entſann, früher geſehen zu haben. 
Der Park war menſchenleer, nur ein alter Mann, anſcheinend ein 
Gärtner, arbeitete in der Nähe. 
George trat auf ihn zu und redete ihn an. „Was für ein herr⸗ 
liches Fleckchen Erde, Alterchen! Ein wahres Paradies!“ 

„Ja, ja, das iſt es, Herr!“ nickte der Mann geſchmeichelt. 
„Möchten Sie ſich den Park gern anſehen?“ 

„O ja, wenn es erlaubt iſt. Ich war niemals in dieſer Ge⸗ 
gend. Wie heißt das Schloß und wem gehört es?“ 

„Es heißt die Sykomore und gehört Herrn Thoma Boldero.“ 


6 


Eine ſtattliche Buchenallee führte nach dem Schloſſe, das ſeinen 
Namen von einer prächtigen Gruppe Sykomoren (Maulbeerbäume) 
trug, die eine der größten Zierden des Parkes bildeten. Mit einem 
offenen Sinn für Naturſchönheit begabt, empfand George Dallas 
den ganzen Zauber der blühenden, ſonnenbeſchienenen Landſchaft, 
über die der blütenſpendende Frühling ſeine reichſten Gaben aus⸗ 
geſtreut hatte. Der moraliſche Druck, der auf ihm laſtete, ließ 
unwillkürlich nach und wenn er auch das Gefühl, noch ſchwere 
Kämpfe vor ſich zu haben, nicht abſchütteln konnte, ſo erfüllte ihn 
doch Mut und eine Hoffnungsfreudigkeit, die ihm die Zukunft in 
weniger düſterem Licht erſcheinen ließ. 

Ohne des Weges zu achten, war er in einen Seitenpfad ein⸗ 
gebogen, der ihn tiefer in den Park hineinführte. Weiterſchreitend 
gelangte er zu einer kleinen, von hohen Bäumen umgrenzten Lich⸗ 
tung und bot ſich ihm nach der einen Seite hin ein ſo reizvoller 
maleriſcher Ausblick, daß er wie gebannt ſtehen blieb. Er ſah im 
Hintergrund das alte, pittoreske Schloß mit ſeinen Türmen und 
Erkern, überſchattet von rieſigen Eichen und umrankt von hundert⸗ 
jährigem Epheu. Vor dem Hauſe breitete ſich ein Raſen in jenem 
ſaftigen Grün aus, wie man es nur in England findet und eine 
ſprudelnde Fontäne warf ihren in der Sonne wie flüſſiges Gold 
ſchimmernden Waſſerſtrahl hoch in die Luft. Prächtige, farben⸗ 
leuchtende Blumenparterres und wohlgepflegte Pflanzengruppen in 
allen Schattierungen bildeten eine köſtliche Augenweide, und der 
tiefe Friede, der auf der ganzen Landſchaft ruhte, verlieh derſelben 
einen unnennbaren Zauber. 

„Ein paradieſiſches Fleckchen Erde, wert, es zu verewigen!“ mur⸗ 
melte der junge Mann bewundernd. „Es wird wohl kein Verbre⸗ 
chen ſein, ſich zur Erinnerung eine kleine Skizze davon zu machen.“ 

Sein Notizbuch hervorziehend, ſetzte er ſich auf einen in der 
Nähe befindlichen Baumſtumpf und begann mit leichten Strichen 
eine Zeichnung aufs Papier zu werfen. Während er eifrig weiter⸗ 
arbeitete, vernahm er plötzlich das Geräuſch von Pferdehufen und 
aufſchauend gewahrte er eine Dame, die langſam herangeritten kam 
und — das ſah er auf den erſten Blick — jung und ſchön war. Sie 
konnte ihn nicht ſehen, weil er von einem dichten Gebüſch verdeckt 
war, er aber konnte ſie mit aller Muße betrachten, denn ſie kam 
immer näher — eine entzückende Viſion von Jugend, Schönheit 
und Anmut, umfloſſen vom hellen, goldenen Sonnenlicht, umgaukelt 
von fröhlich ſingenden Vögeln, die lieblichſte Blüte inmitten all der 
Frühlingsblütenpracht! Ja, lieblich anzuſchauen war ſie in ihrer 
ſorglos graziöſen Haltung hoch zu Roß in dem knappanſchließenden, 
dunkelgrünen Reitkleid, das die ſchlanken und dennoch vollen For⸗ 
men ihres Körpers ſo vorteilhaft zur Geltung brachte. Und lieblich 
war auch das Geſicht mit dem kindlich⸗unſchuldsvollen Ausdruck, 
dem klaren, dunkelblauen Augenpaar, dem friſchen, roſigen Mund 
und der Fülle goldblonden Haares, deſſen widerſpenſtige Löckchen 
ihr in die Stirne fielen. Es war ein Geſichtchen zum Lieben, für 
das man ſich begeiſtern konnte, weil aus den feinen Zügen nicht 
nur Schönheit, ſondern auch Seele und Geiſt ſprach. a 

Wie in einem Zauberbann befangen ſtarrte Dallas ſie an und 
mit Wonne lauſchte er dem melodiſchen Klang ihrer Stimme, als 
fie in liebkoſendem Ton mit ihrem Pferde tändelte. Bei einer hef- 
tigeren Bewegung desſelben entglitt ihr der Hut, den ſie vom Kopf 
genommen, und fiel zur Erde. „O, Lancelot,“ rief ſie lachend, „was 
haſt Du da angeſtellt? Nun ſollſt Du ihn auch ſelbſt wieder aufheben. 
Das iſt die Strafe für Dein Ungeſtüm!“ Und mit augenſcheinlichem 
Vergnügen ließ ſie das gehorſame Tier all die kleinen Kunſtſtücke 
des Beugens und Knieens ausführen, ohne jedoch ihren Zweck zu 
erreichen. Lancelot folgte wohl aufs Wort, doch den Hut hob er 
nicht auf. Schließlich gab ſie den Verſuch auf, indem ſie mit komi⸗ 
ſchem Aerger ausrief: „O, Du ungalanter Burſche! Weil Du es 
nicht thun willſt, muß ich abſteigen und mich ſelbſt darnach bücken.“ 

Schon raffte ſie ihr Kleid zuſammen, als Dallas plötzlich 
vortrat, den Hut aufhob und ihn ihr mit einer Verbeugung über⸗ 
reichte. Sein plötzliches Erſcheinen verwirrte ſie einen Augenblick, 


— 
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doch ſie faßte ſich raſch wieder. „Ich danke Ihnen, mein Herr!“ 
ſagte ſie freundlich, „ich hatte Sie gar nicht bemerkt.“ 

„Das iſt begreiflich, mein gnädiges Fräulein!“ entgegnete er. 
„Jenes Gebüſch dort verdeckte mich Ihren Blicken, während ich 
mir die Freiheit nahm, eine Skizze des Schloſſes zu zeichnen.“ 

„Sie ſind Künſtler, mein Herr?“ fragte fie mit ſichtlichem Intereſſe. 

„Nur in ſehr unbedeutendem Maße, aber die Schönheit der 
Landſchaft reizte mich, ihr Bild auf dem Papiere feſtzuhalten. 
Doch ich fürchte, Sie werden mich für zudringlich halten — viel⸗ 
leicht iſt es Fremden nicht geſtattet, den Park zu betreten.“ 

„O doch!“ fiel ſie lebhaft ein. „Jedermann hat freien Eintritt. 
Haben Sie Ihre Zeichnung beendet?“ fügte ſie ſchüchtern hinzu, 
einen neugierigen Blick auf das Papier werfend, das er auf dem 
Baumſtamm hatte liegen laſſen. 

„Darf ich ſie Ihnen zeigen?“ fragte er dagegen, froh, die Unter— 
redung mit der reizenden Amazone verlängern zu können. Während 
er an den Platz zurückeilte, folgte ſie ihm langſam, und als er ihr 
das Blatt inaufreichte traf ihn ein voller Blick ihrer klaren, un⸗ 
ſchuldigen Augen, unter dem er jäh errötete, weil ihn der Gedanke 
durchfuhr, wie wenig würdig er ſei, einem ſolch reinen Weſen nahe- 
zutreten. Sie hatte unterdeſſen mit Intereſſe die Skizze betrachtet. 

„Ich habe kein Urteil darüber,“ ſagte ſie, ihm das Blatt zurück⸗ 
gebend, „aber mir ſcheint, es iſt ſehr hübſch gemacht. Möchten Sie 
es nicht beendigen, oder noch eine andere Anſicht aufnehmen. Mein 
Onkel Boldero wird es Ihnen gerne geſtatten; er ſchwärmt für 
die Kunſt und hat großes Intereſſe für deren Jünger.“ 

„Sie ſind ſehr freundlich, mein gnädiges Fräulein, und da ich 
noch einige Tage in Amhurſt zu bleiben gedenke, ſo hoffe ich von 
Ihrer Güte Gebrauch machen zu können.“ 

Es entſtand eine kurze Pauſe und er dachte, ſie werde ihn nun 
entlaſſen und weiter reiten. Doch ſie that es nicht, ſondern ſagte 
mit einer lieblichen Unbefangenheit, die ihn entzückte: „Wir haben 
eine ſehr ſchöne Bildergalerie, die mein Onkel jedem zeigt, der ſich 
dafür intereſſiert. Wenn Sie Luſt haben, die Sammlung zu ſehen, 
jo gehen Sie, bitte, dieſen Weg geradeaus, er führt direkt zum 
Schloß und ich will vorausreiten und ihm melden, daß Sie ſeine 
Schätze zu ſehen wünſchten.“ s 
„Wird Ihr Herr Onkel mich nicht für anmaßend halten, wenn 
ich ihn in dieſer Weiſe beläſtige?“ hielt er ſie zögernd zurück. 

„Nicht im geringſten!“ erwiderte ſie lachend. „Mein Onkel iſt 
nur zu froh, wenn ich ihm einen Kenner bringe und meine Tante 
wird ſich freuen, daß Sie ihre Bäume und Blumen ſo bewundern.“ 

„Und ihre Nichte,“ fügte Dallas im ſtillen hinzu, laut aber 
ſagte er: „Wenn Sie die Verantwortlichkeit auf ſich nehmen, füge 
ich mich natürlich.“ 

„Gewiß!“ nickte ſie fröhlich. „Und nun gehen Sie, doch vergeſſen 
Sie nicht Ihren Paletot; Sie haben ihn dort im Graſe liegen laſſen.“ 

„O, an dem wäre nicht ſo viel verloren,“ erwiderte er leicht⸗ 
hin, „er ſtammt aus Amhurſt — ich kaufte ihn fertig bei dem 
alten Schneider Evans.“ 

„Ein gutmütiges Mäunchen!“ lachte ſie. „Jedermann kennt 
Vater Evans, die lebendige Chronik des Ortes. Doch nun — auf 
Wiederſehen!“ 

Sie ſetzte ihr Pferd in Trab und war bald hinter den Büſchen 

verſchwunden. Dallas ſchaute ihr eine Weile nach. 
„Das alſo iſt Harriet Aſhton!“ murmelte er vor ſich hin. „Mir 
iſt, als hätte ich dieſes ſtolz emporgetragene Köpfchen, dieſe Krone 
blonden Goldhaares, ſchon irgendwo geſehen. Ja, ja, ſie muß es 
ſein, Capel Aſhtons Nichte, die Erbin, die große Dame, die keine 
Ahnung von meiner Exiſtenz haben darf. Wenn ſie wüßte, daß ſie 
im Begriff ſteht, den Verbannten von Aſhton Houſe in das Schloß 
ihres Onkels zu führen! Wie würde ſich mein Stiefvater geärgert 
haben, hätte er mich in ſo ungezwungenem Verkehr mit Harriet 
geſehen! Und meine Mutter, was wird fie denken, wenn das Mäd- 
chen ihr in aller Harmloſigkeit von ihrer zufälligen Begegnung mit 
einem Künſtler, der Paul Ward heißt, erzählt. Wie ſchön ſie iſt! 
Und wie liebreizend!“ fuhr er ſinnend fort. „Ob ſie oft nach Aſhton 
Houſe geht? Wie überraſcht würde fie ſein, wenn ich ihr ſagte, 
daß ich fie kenne, daß ich fie bereits geſehen habe und einen Blu- 
menzweig beſitze, den ſie getragen hat. Doch das wird ſie nie er— 
fahren, und ich werde ihr ſchwerlich wieder begegnen, denn ich 
denke, Herr Boldero wird mir beſten Falles die Galerie durch einen 
Bedienten zeigen laſſen und mich gar nicht empfangen.“ 

In dieſer Erwartung gelangte er an die große Freitreppe des 
Hauſes, wo er zu ſeiner freudigen Verwunderung Harriet Aſhton 
ſeiner harrend fand. Mit einer leichten Befangenheit kämpfend kam 
ſie auf ihn zu: „Mein Onkel und meine Tante ſind leider nicht zu 
Hauſe und es iſt unbeſtimmt, wann ſie von ihrer Ausfahrt zurück⸗ 
kehren, doch — wenn Sie mit mir gehen wollen, werde ich Ihnen 
ſelbſt die Bilder zeigen. Ich bin zwar nur ein ſchlechter Erſatz für 
meinen Onkel,“ ſetzte ſie offenherzig hinzu, „doch ich kenne wenigſtens 
die Namen der Maler und den Urſprung der Bilder. „Stephan,“ 
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wandte fie ſich an einen in der Nähe ſtehenden Diener, „ich werde 
dieſen Herrn durch die Galerie führen, gehen Sie, bitte, voran!“ 

Sie traten zuſammen in die mächtige Halle, die allein ſchon 
manches Sehenswerte enthielt, alte Ritterrüſtungen und hiſtoriſche 
Waffen aller Art; dann durchſchritten ſie den Speiſeſaal, der mit 
feiner Rokoko⸗Ausſtattung, ſeinen chineſiſchen Vaſen und alten, 
originellen Trinkgefäſſen ungemein intereſſant ausſah und ge⸗ 
langten zuletzt in die weitläufige Bildergalerie, die allerdings eine 
Sehenswürdigkeit war. - 

Wohl ſelten hatte es einen reizenderen Cicerone gegeben, dachte 
George, als er an Harriets Seite durch den Saal ſchritt und mit 
wachſendem Intereſſe ihren Erklärungen lauſchte. Draußen flutete 
das helle Sonnenlicht, ſtrömte der Frühling ſeinen ganzen Zauber 
aus. Und drinnen? Ja, da geſchah die alte Geſchichte, die doch 
immer neu bleibt! Sie waren allein in dem weiten, ſtillen Raum, 
fie waren beide jung, er der heißblütige, leicht erregbare Mann und 
ſie das ſchöne, reine, ſtolze Mädchen und ſie ſprachen von Kunſt, 
von Litteratur und Muſik, von all dem Schönen, was uns in unſerer 
illuſionsreichen Jugend doppelt herrlich erſcheint. Alles Gute, Hohe, 
was in George Dallas Seele ſchlummerte, erwachte unter dem 
Eindruck, den die ſüße, weiche Stimme ſeiner holden Begleiterin 
auf ihn ausübte und der für ihn ſo neu, ſo berückend war. Und 
auch Harriet, die noch ſo wenig von der Welt geſehen hatte, noch 
ſo unberührt von dem Treiben war, gab ſich willig dem Spiel ihrer 
Phantaſie hin. Sie liebte die Kunſt und die Poeſie, und wer die⸗ 
ſelbe ausübte, war in ihren Augen von einem romantiſchen Nimbus 
umgeben. Dallas hatte ihr geſtanden, daß er Verſe ſchreibe und 
ſie ſprach deshalb den Wunſch aus, einige ſeiner Gedichte zu leſen. 

„Sobald ich berühmt ſein werde,“ erwiderte er ſcherzend, „ſende 
ich Ihnen dieſelben.“ N 

„Gut, ich halte Sie beim Wort! Doch Sie kennen ja gar nicht 
meinen Namen.“ 

„Doch! Sie find Harriet Ashton!“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ fragte ſie überraſcht. 

„Nun, das war nicht ſchwer zu erfahren. In Amhurſt weiß 
doch jedermann den Namen der Nichte Herrn Bolderos.“ 

„Das iſt wahr! Ich dachte gar nicht daran!“ gab ſie arglos zurück. 
„Immer lebe ich aber nicht hier, ſondern ich bin ſehr oft bei dem 
Bruder meines Vaters, Herrn Aſhton. Kennen Sie ſeine Beſitzung?“ 

„O ja, doch nur flüchtig! Nun aber darf ich Sie nicht länger 
beläſtigen — ich fürchte, ich habe Ihre Güte ſchon zu lange in 
Anſpruch genommen.“ 

„O nein!“ erwiderte ſie errötend. „Es hat mir Freude ge⸗ 
macht, Ihnen die Schätze meines Onkels zu zeigen und ich werde 
ihm von Ihnen erzählen — doch,“ hielt ſie plötzlich inne, „Sie 
haben mir ja noch nicht Ihren Namen genannt.“ 

„Ein ſehr unbedeutender! Paul Ward!“ 

„Wer weiß, ob er nicht eines Tages ein ſehr bekannter ſein 
wird?“ bemerkte fie lächelnd und dann reichte fie ihm freundlich 
die Hand zum Abſchied. 

Von dieſer Stunde an wußte George Dallas, daß Harriet Aſhton 
ſein Herz gefangen hatte und daß ſie in ſeinem zukünftigen Leben 
einen Platz in ſeiner Erinnerung einnehmen würde, wie nie ein 
Weib zuvor. Ob er ſie jemals in Wirklichkeit wiederſehen würde? 
Er zweifelte daran. Was hatte ſie mit ihm, dem Ausgeſtoßenen, 
Verbannten zu ſchaffen, von dem ſie ſich verächtlich abwenden 
mußte, ſobald ſie erfahren würde, wer und was er war. 

Als er den Gaſthof erreichte, fand er ein Schreiben ſeiner 
Mutter vor, worin ſie ihm mitteilte, daß ſie ihn am drittfolgen⸗ 
den Tage erwarte und zwar wolle ſie ihn im Park an einem 
kleinen, verſteckt gebliebenen Gewächshaus treffen. So blieb ihm 
denn nichts anderes übrig, als geduldig zu warten und ſich einſt⸗ 
weilen die Zeit zu vertreiben, ſo gut es ging. Wohl begab er ſich 
zu verſchiedenen Zeiten in die Nähe von Herrn Bolderos Beſitztum, 
aber vergebens hoffte er diejenige wiederzuſehen, von der ſein Herz 
erfüllt war. Harriet hatte die Sykomoren bereits verlaſſen und 
befand ſich in Aſhton Houſe, wo ſie den größten Teil des Jahres 
zubrachte und ganz als Tochter des Hauſes betrachtet wurde. Zwar 
hegte ſie mehr Vorliebe für Herrn Boldero als für ihren Onkel und 
Vormund Herrn Aſhton, vor dem ſie eine gewiſſe Furcht empfand, 
aber mit Frau Aſhton ſtand ſie auf herzlichem, wenn auch nicht 
vertrautem Fuße, da letztere ihren ſchweren Herzenskummer betreff 
ihres Sohnes allein trug und nie mit Harriet von ihm ſprach. 

(Jortſetzung folgt.) 


Fum Tode verurteilt. 
Von G. Struder. (Nachdruck verboten.) 


reten Sie gefälligſt in die letzte Thüre am Ende des Korridors 
Wund warten Sie dort, der Herr Doktor wird bald erſcheinen.“ 
Der etwa dreißigjährige Mann, an welchen die ſtramme Dienſt⸗ 
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magd dieſe Worte richtete, ſchritt nach der beſagten Thüre zu und 
öffnete ſie. In dem kleinen Zimmer, welches er betrat, befand 


ſich niemand, dagegen hörte er nebenan die Stimme von zwei oder 
drei Männern, die ſich ziemlich laut unterhielten. Mit einem Male 
wurde es ſtill in dem angrenzenden Raume. Die Männer hatten 


denſelben offenbar nach der entgegengeſetzten Seite verlaſſen, wie 
es dem Beſucher wenigſtens vorkam, und eine Weile vernahm er 
nicht den geringſten Laut mehr, bis plötzlich die Thür zu ſeinem 
Zimmer ſich öffnete und aus dem anſtoßenden Gemach ein großer 
magerer Herr von eirka ſechzig Jahren hervortrat, der den ſich 
raſch erhebenden jungen Mann ſtarr und aufmerkſam betrachtete. 

„Habe ich die Ehre, Herrn Doktor Weidgen zu ſprechen?“ frug 
der letztere reſpekt⸗ 
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„Keines, junger Mann, wie ich Ihnen geſagt habe.“ 

„Und wie lange glauben Sie, daß ich noch zu leben haben werde?“ 

„Vielleicht noch ſechs, vielleicht aber auch noch acht Wochen.“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte der Beſucher, deſſen hübſches Geſicht 
aſchfahl geworden war. 

„Was iſt meine Schuldigkeit?“ 

„Nur vierundzwanzig Mark.“ 

Die letzten Worte hörte der unglückliche junge Mann überhaupt 
faſt nicht mehr. Mit zitternder Hand zählte er das Geld auf den 
Tiſch und dann verließ er mit unſicheren Schritten das Zimmer. 

Die belebteren Straßen möglichſt vermeidend begab er ſich nach 
dem Parke vor der Stadt, um allein ſeinen Gedanken nachhängen 

zu können, und dort 


voll. — 

Der alſo Angere⸗ 
dete erwiderte zu⸗ 
erſt nichts. Noch 
eine geraume Weile 
ſchaute er den vor 
ihm Stehenden mit 
eigentümlichemund 

durchdringenden 
Blicke an, dann aber 
erfaßte er mit einem 
Male ſeinen Puls 
und meinte ernſt: 
„Sie ſind krank, wie 
ich ſehe, und glau⸗ 
ben hier Hilfe zu 
finden?“ 

„So iſt es. Mein 
Uebel iſt zwar nicht 
gefährlich, aber doch 
ſehr unangenehm. 
Sowie ich nämlich 
in der Nacht wach 
werde, bekomme ich 
die heftigſten Hu⸗ 
ſtenanfälle undliege 
alsdann oft Stun⸗ 
den da, bis ich wie⸗ 
der einſchlafe, und 
dieſe Schlafloſigkeit 
hat mich ſo ange⸗ 
griffen, daß ich es 
für geraten fand, 
einmal einen Arzt 
zu konſultieren.“ 

Dr. Weidgen hielt 
noch immer das 
Handgelenk des an⸗ 
dern umklammert 
und fixierte ihn noch 
immer in der näm⸗ 
lichen unbeſchreib⸗ 
lichen Weiſe. 

„Es iſt nicht 
ſchlimm mit Ihnen, 
ſagen Sie,“ erwi⸗ 
derte er feierlich, 
„ich aber erkläre 
Ihnen, daß Ihre 
Krankheit eine der 
ſchrecklichſten iſt, die 
ich kenne. Ihr Puls 2 5 || 

geht fürchterlich . 
ſchnell, als ob Sie 
im höchſten Grade 
das Fieber hätten, und ſodann dieſen ſeltſamen Glanz in Ihren 
Augen und die unheimlichen Ränder um dieſelben. Junger Mann, 
Sie ſind ſehr, ſehr krank. Was Sie mir mitteilten und was ich mit 
meinen erfahrenen Augen ſehe, beweiſt mir, daß Sie eine Krankheit 
haben, gegenüber welcher die Wiſſenſchaft noch keine wirkſame Hilfe 
kennt. Ich kann Ihnen auch ganz genau den Verlauf derſelben vor⸗ 
ausſagen. In den nächſten acht Tagen wird das Uebel ſcheinbar 
einigermaßen abnehmen, d. h. Sie werden weniger huſten und beſſer 
ſchlafen, dann aber wird dasſelbe wieder ärger, entkräftigende 
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Eßlingen am Neckar. (Mit Text.) 


Schweiße treten hinzu, Ihr Körpergewicht nimmt raſch ab, heftige 


Bruſtſchmerzen ſtellen ſich ein, verbunden mit unerträglicher Atem⸗ 

not und Ihr Daſein wird endlich ein ſo qualvolles, daß Sie froh 

ſein werden, wenn der Tod Sie endlich von Ihren Leiden erlöſt.“ 
„Und giebt es kein Mittel hiergegen?“ 


angekommen, ließ 
er ſich auf einer der 
Bänke nieder und 
ſchlug ſich verzwei⸗ 
felt die Hände vor 
das Geſicht. — So 
jung und kräftig zu 
ſein und ſchon in we⸗ 
nigen Wochen ſter⸗ 
ben zu müſſen, das 
war doch ein gar zu 
entſetzlichesGeſchick. 
Wodurch hatte er 
ein ſolches eigent⸗ 
lich verdient, er, der 
trotz ſeines Reich⸗ 
tums und ſeiner 
vollſtändigen Unab⸗ 
hängigkeit ſtets ſehr 
ſolide gelebt hatte? 
Ja, wenn er ſich den⸗ 
ſelben Ausſchwei⸗ 
fungen wie ſo man⸗ 
cher ſeiner Bekann⸗ 
ten hingegeben hät⸗ 
te, dann könnte er 
in ſeinem Schickſale 
vielleicht einiger⸗ 
maßen eine gerechte 
Vergeltung erblick⸗ 
en, aber zum Tode 
verurteilt zu ſein, 
ohne etwas Straf⸗ 
würdiges begangen 
zu haben, das konn⸗ 
te er nicht erfaſſen, 
dieſerGGedanke droh⸗ 
te ihn wahnſinnig zu 
machen. Das Furcht⸗ 
bare erſchien ihm 
unmöglich, und doch, 
wie konnte er noch 
im geringſten an der 
ganzenniederſchmet⸗ 
ternden Wirklichkeit 
zweifeln, wo Dr. 
Weidgen, der renom⸗ 
mierteſte Arzt in der 
ganzen Stadt, per⸗ 
ſönlich ihn mit ſo 
vollkommener Si⸗ 
cherheit über dieſe 
aufgeklärt hatte? Er 
mußte hieran glau⸗ 
ben und es blieb ihm 
nichts übrig, als ſich wie ein Mann in das Unabänderliche zu fügen 
und mutig dem Tode entgegenzugehen. Die wenigen Tage aber, die 
ihm noch zu leben beſchieden waren, die wollte er ſo ausnützen, wie 
es einem Kandidaten für das Jeuſeits ziemte, vor allem wollte er 
noch ſo viele gute Werke verrichten, wie es in ſeiner Macht lag, 
um ruhigen Gewiſſens den letzten Augenblick erwarten zu können. 
Es dunkelte bereits, als er ſich endlich erhob. Sein Geſicht war 
zwar noch immer ſehr bleich, verriet im übrigen eine ziemliche 
Faſſung, ja er lächelte ſogar melancholiſch, als er daran dachte, 
in welcher Weiſe er ſo manchen in den nächſten Tagen beglücken 
würde. Es war ihm ſo unendlich weich ums Herz, und wenn ihn 
in dieſem Momente ein Bettler angeſprochen hätte, ſo würde er 
ihm mit größter Genngthuung den geſamten Inhalt ſeiner Börſe 
in die Hand gedrückt haben. In der Beglückung anderer glaubte 
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er einen Troſt für das eigene Unglück finden zu können. — Laute 
Worte in ſeiner Nähe unterbrachen den Gedankengang des in 
tiefes Nachdenken Verſunkenen. 

„Eutfernen Sie ſich jetzt auf der Stelle, oder ich rufe um Hilſe,“ 
hörte er eine weibliche Stimme ſagen, und gleichzeitig bemerkte er 
ein junges Mädchen, welches das vor Entrüſtung glühende Antlitz 
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ſagte er freundlich. 
annehmlichkeiten geſchützt.“ 


— 
„Sie ſind alsdann gegen jede weiteren Un⸗ 


„Ah, Sie ſind es, Herr Kendler,“ erwiderte das ſchöne Mäd⸗ 
chen unter verlegenem Erröten. „Für Ihre Hilfe danke ich Ihnen 
von ganzem Herzen, Ihr weiteres Anerbieten kann ich indeſſen 
unmöglich annehmen. Was würden die Leute ſagen, wenn ſie 
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Verſuchter Ausgleich. Von 


einem elegant gekleideten Herrn zugekehrt hatte und die rechte 
Hand wie zur Abwehr gegen denſelben ausſtreckte. } 
Im Nu befand ſich der einſame Spaziergänger an der Seite des 


Mädchens und trat zwiſchen es und ſeinem Verfolger, der beim | 


Anblick des kräftigen Mannes ſchleunigſt die Flucht ergriff. 


„Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten, Fräulein Hagemann?“ 


Anton Müller. 


(Mit Text.) 


einen Herrn wie Sie Arm in Arm mit einem einfachen Laden⸗ 


mädchen erblicken?“ 


Ein eigentümlicher Gedanke mußte Herrn Kendler durchblitzen, 
denn er lächelte mit einem Male auf eine Weiſe, die trotz des 
leiſen Anfluges von Schwermut nicht anders denn eine wirklich 
vergnügte genannt werden konnte. 
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„Mir für meine Perſon iſt es ganz egal, was die Leute hierzu 
ſagen würden; ſollten dieſelben ſich jedoch unterſtehen, aus Anlaß 
meiner Begleitung etwa Ihnen peinliche Gerüchte auszuſtreuen, 
ſo hätte ich ein unfehlbares Mittel, um dieſem Gerede ſofort ein 
Ende zu machen. Alſo bitte ich nochmals um Ihren Arm, Fräu⸗ 
lein Hagemann. Ihr Vertrauen wird mir einige glückliche Mi⸗ 
nuten bereiten, deren ich doch nicht mehr allzuviele in meinem 
Leben haben werde.“ 

Zögernd legte fie jetzt ihren Arm in den ſeinigen und ſo ſchrit⸗ 
ten ſie langſam dahin. : 

„Sie sprachen die letzten Worte in einem jo melancholiſchen 
Tone, als ob Sie recht unglücklich wären, Herr Kendler, und doch 
beſitzen Sie alles, was Sie ſich nur wünſchen können. Wie müßten 
wir arme Menſchen dann erſt klagen, die wir mit größter Mühe 
nur ſo viel zuſammenbringen, um davon leben zu können!“ 

„So glauben Sie, daß ich glücklicher bin als Sie und Ihre 
wackeren Eltern, Fräulein — Toni?“ 

„Sie würden dieſe Frage überhaupt nicht ſtellen, wenn Sie 
nur einmal einen einzigen Tag in unſern Verhältniſſen gelebt 
hätten, Herr Kendler.“ 


„Demgemäß wären Sie auch wohl bereit, Ihre jetzige Lage 


mit der meinigen zu vertauſchen?“ 

„Das wäre ich gewiß, ſchon meiner Eltern wegen. Aber das 
ſind ja ganz unnütze Erörterungen, da es völlig undenkbar iſt, daß 
ſich mir jemals die Gelegenheit hierzu bieten ſollte.“ 

Herr Kendler lächelte wiederum ganz ſonderbar. 

„Die Gelegenheit hierzu ließe ſich ſchon finden, Sie miißten 
ſich nur entſchließen können, einen Ihnen vielleicht Unſympathiſchen 
mit in den Kauf zu nehmen.“ ö ; 

„Ah, es iſt nicht ſchön von Ihnen, daß Sie Ihren Spott mit 
einem armen Mädchen treiben,“ erwiderte Toni erregt. „Sie 
wiſſen ebenſogut wie ich, daß heutigen Tages kein wohlhabender 
Mann ein einfaches Mädchen heiratet, das nichts beſitzt als einen 
unbeſcholtenen Namen und ein nicht häßliches Geſicht.“ 

„Derartige Männer giebt es allerdings und zwar ſehen Sie einen 
ſolchen in mir vor ſich. Entziehen Sie mir nicht unwillig Ihren 
Arm, Fräulein Toni, deun es iſt mir ernſt mit meinen Worten. Ich 
kenne Sie ſchon vom kleinen Mädchen an, denn es ſind mehr als 
zehn Jahre, daß Sie mit Ihren Eltern in dem Hinterhauſe zu dem 
meinigen wohnen, ich weiß, daß Sie brav und gut find und es ver⸗ 
dienen, einmal recht glücklich zu werden, und wenn Sie glauben, dies 
mit mir werden zu können, ſo biete ich Ihnen hiermit in aller Form 
Herz und Hand an und ich bin bereit, Sie unverzüglich zu Ihren 
Eltern zu begleiten, um vor dieſen meinen Antrag zu wiederholen.“ 

„Herr Kendler!“ 

Das war alles, was das bald blaß und bald rot werdende 
Mädchen zu erwidern vermochte. Jener aber, der ſich raſch um⸗ 
geſchaut hatte, ob niemand in der Nähe ſei, zog Nie janft an ſich 
und da ſank ſie an ſeine Bruſt und geſtand ihm in ſeliger Ver⸗ 
ſchämtheit, ſie hätte ſich immer gewünſcht, daß er ebenſo arm wäre 
wie ſie, denn alsdann hätte ſie wenigſtens hoffen dürfen, daß er 
ſie ſeiner Beachtung würdigen würde. 

In der Wohnung der Familie Hagemann ſaßen der Hausherr, 
ein penſionierter Beamter, deſſen Frau, die ſchöne Toni und Herr 
Kendler um den einfachen tannenen Tiſch, auf welchem das Kaffee⸗ 
geſchirr mit der dampfenden Kaffeekanne prangte, die glückliche 
Miene der drei erſten Perſonen kontraſtierte auffallend mit dem 
ernſt⸗wehmütigen Ausdrucke in den Augen des Bräutigams, der 
neben Toni ſaß und zu ihrem fröhlichen Geplauder entweder me⸗ 
lancholiſch lächelte, oder dasſelbe mit einer kurzen und abgeriſſenen 
Bemerkung erwiderte, wobei er ihr Händchen zuweilen mit ſo un⸗ 
geſtümer Zärtlichkeit drückte, daß ihr einigemale beinahe ein Aus⸗ 
ruf des Schmerzes entfahren wäre. 1 f 

„Du scheinst zerſtreut und nachdenklich zu fein, Heinrich,“ be⸗ 
merkte ſie plötzlich. „Iſt Dir etwas Unangenehmes paſſiert, oder 
ſehnſt Du Dich vielleicht aus unſerer Geſellſchaft fort?“ 

Verwirrt fuhr er ſich mit der Hand über die Stirn und langte 
nervös nach ſeiner auf dem Tiſch liegenden Cigarre. 

„Ich dachte eben daran, daß wir am beſten ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich heiraten,“ meinte er zögernd. „Späteſtens in drei Wochen 
müſſen wir Mann und Frau ſein, Toni.“ a 

„So ſchnell ſchon, Heinrich. Gewiß ſehne auch ich mich nach 
dem Augenblicke, wo wir uns für immer angehören werden, nur 
ſcheint es mir, daß eine ſo raſche Verheiratung, kaum drei Wochen 
nach der Verlobung, doch auffallen könnte.“ 

„Was geht uns die übrige Welt an? Ich frage abſolut nichts 
nach der Meinung derſelben und außerdem meine ich, daß es für 
Dich und Deine Eltern nur angenehm ſein kann, wenn ihr recht bald 
in mein Haus einzieht. Was ſagen Sie dazu, Papa Hagemann?“ 

„Da Sie doch einmal meine Toni heimführen wollen, ſo ſehe ich 
nicht ein, weshalb Sie hiermit noch lange zögern ſollen,“ erklärte 
der Gefragte, eine Anſicht, der auch ſeine Gattin unbedingt zuſtimmte. 


Sn 


„So werde ich denn jetzt ſofort alles Nötige beſorgen,“ ver⸗ 
ſetzte Kendler, indem er ſich erhob und ſeinen Schwiegereltern in 
spe die Hand drückte. 

Seine Braut begleitete ihn bis in den Hausgang und dort ſiel 
fie ihm um den Hals und fragte ihn mit zärtlichem Vorwurf, ob er 
ſie denn nicht mehr ſo gern hätte, da er ſie ſchon ſo früh verließe. 

In gemaltiger Erregung preßte er Toni an ſich, verzweifelt kam 
es aus ſeiner Bruſt: „Ich liebe Dich, daß mir das Herz brechen 
möchte, wenn ich daran denke, daß ich Dich vielleicht einmal auf 
längere Zeit verlaſſen muß. Aber weil ich Dich ſo unendlich gern 
habe, deshalb muß ich jetzt fort, um für Deine Zukunft zu ſorgen. 
Lebewohl, mein Herz, heute abend ſehen wir uns wieder.“ 

Mit bleichen Wangen und zuckenden Lippen ſchritt er über die 
Straße dahin, um ſich zunächſt nach dem Standesamt zu begeben. 
In einer Anwandlung von ſentimentaler Großmut hatte er dieſem 
Mädchen ſeine Hand angeboten, ohne daß er für dasſelbe mehr 
als ein aufrichtiges Wohlwollen empfunden hätte, indeſſen ſchon 
nach kurzem Verkehr mit ſeiner Braut hatte ſich dieſes Wohlwollen 
in eine tiefe und leidenſchaftliche Neigung verwandelt. Zum erſten⸗ 
mal in ſeinem Leben liebte er tief und aufrichtig, ebenſo innig 
wurde ſeine Liebe erwidert, und nun ſollte dieſes herrliche Ver— 
hältnis mit einemmal ein Ende nehmen, weil das unerbittliche 
Schickſal es ſo wollte. Er wollte ja der Heißgeliebten ſein ganzes 
Vermögen teſtamentariſch vermachen und ihr jo eine geſicherte Zu: 
kunft bereiten, aber gleichwohl, war es recht von ihm, daß er 
dieſes Mädchen jetzt durch eine Heirat an ſich kettete, wo er mit 
einer ſo furchtbaren Krankheit behaftet war? Durfte er, der zum 
Tode Verurteilte, ſich mit einem ſo blühenden und vorausſichtlich 
zu langem Leben beſtimmten Geſchöpf verbinden? Ach, wenn er 
wenigſtens an den Worten des ſo geſchickten Arztes noch einiger⸗ 
maßen hätte zweifeln dürfen! Aber der erſte Teil der Prophezeiung 
hatte ſich leider zu genau erfüllt, als daß ein Zweifel bei ihm über⸗ 
haupt möglich geweſen wäre. Der Huſten und die Schlafloſigkeit 
hatten faſt ganz aufgehört, in den nächſten Tagen mußten ſich alſo 
beide von neuem und noch heftiger einſtellen und dann würde auch 
der Reſt der Prophezeiung nicht lange auf ſich warten laſſen. 

„Kann jemand unglücklicher ſein als ich?“ ſtöhnte er vor ſich hin. 
Die Augen wurden ihm feucht und die bebende Hand fuhr nun nach 
dem Taſchentuch, mit dem er ſich verſtohlen über dieſelben rieb. 

„Himmel, alter Junge, was habe ich für ein unverſchämtes 
Glück, daß Du mir am erſten Tage, da ich in dieſer Stadt bin, 
gerade in den Weg läufſt!“ rief in dieſem Augenblick eine fröh⸗ 
liche Stimme, und aufblickend bemerkte Kendler einen wohlgenährten 
jungen Mann in ſeinen Jahren und einen älteren Herrn, von 
denen der erſtere ihm mit größter Herzlichkeit beide Hände drückte 
und ihn alsdann ſeinem Begleiter vorſtellte. 

„Herr Rentner Heinrich Kendler, ein alter Jugendfreund von 
mir — und hier mein Onkel, Herr Dr. Weidgen, den ich ſoeben 
beſucht habe und der dafür jo liebenswürdig war, mich ein wenig 
in der Stadt herumzuführen.“ 

Beim Hören des Namens Weidgen zuckte Heinrich zuſammen. 
Er trat unwillkürlich einen Schritt zurück, um mit maßloſem 
Staunen den alten Herrn zu betrachten, und dann kam es lang⸗ 
ſam und zögernd von ſeinen Lippen: „Eutſchuldigen Sie, Herr 
Doktor, meine Ueberraſchung. Ich hatte bis jetzt ſtets gehört, 
daß es nur einen Doktor Ihres Namens in unſerer Stadt gäbe.“ 

„So iſt es auch in der That,“ erwiderte der Angeredete lächelnd. 
„Außer mir exiſtiert kein Doktor Weidgen mehr hierſelbſt!“ 

„Und Sie wohnen in der Leipzigerſtraße Nr. 88?“ 

„Auch das ſtimmt!“ 

„Aber wie iſt es denn zu erklären?“ rief Kendler jetzt auf⸗ 
geregt aus. „Vor einigen Tagen war ich in Ihrer Wohnung, um 
Sie zu konſultieren, und dort traf ich mit einem Herrn zuſammen, 
den ich für einen Arzt halten mußte und der mir eine ſo troſt⸗ 
loſe Auskunft über mein Leiden erteilte. Ich hielt dieſen Herrn 
für Sie, jetzt aber muß ich wohl annehmen, daß derſelbe Ihr 
Aſſiſtenzarzt geweſen iſt.“ 

„Wann war das?“ fragte Dr. Weidgen noch immer lächelnd. 

„Das war vor drei Tagen, am Montag, genau um dieſe Zeit.“ 

„So, ſo! Und worüber haben Sie denn eigentlich bei dem be— 
treffenden Herrn geklagt und was ſagte Ihnen derſelbe?“ 

„Ich erzählte ihm, daß ich des Nachts beim Aufwachen regel- 
mäßig von einem heftigen Huſten befallen würde, der mich am Ein— 
ſchlafen hinderte, und darauf ſetzte er mir auseinander, daß das 
Uebel zwar bald nachlaſſen, dann aber um jo heftiger wieder auf: 
treten und in einigen Wochen meinen Tod herbeiführen würde.“ 

„Und hat das Uebel inzwiſchen nachgelaſſen?“ 

„Es iſt faſt ganz verſchwunden.“ 

„Dann beruhigen Sie ſich, mein werter Herr Kendler. Der 
Herr, der damals mit Ihnen ſprach, war ein Geiſteskranker, der 
in ſeiner Jugend ein oder zwei Semeſter Medizin ſtudiert hat und 
ſich nun für einen ausgezeichneten Arzt hält. Als Sie bei mir 
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waren, befand ich mich mit dem Kranken und feinem Bruder im 
Nebenzimmer. Von dort aus begab ich mich mit dieſem Bruder 
auf einen Augenlick nach einem andern Gemache, um wegen der 
Unterbringung des Kranken in eine Heilauſtalt mit dem erſteren 
zu beraten, und dieſen Moment hat denn der Patient dazu be⸗ 
nutzt, um Ihnen den tödlichen Schrecken einzujagen. Daß Sie kein 
Todeskandidat ſind, wird Ihnen jeder Arzt auf den erſten Blick 
ſagen können.“ 

Heinrich wußte nicht, wie ihm geſchah. Er hätte laut auf⸗ 
jauchzen mögen vor Entzücken und doch war er wiederum ſo 
mächtig ergriffen, daß er Mühe hatte, die Thränen zurückzuhalten, 
die ſich ihm in die Augen drängten. Unzuſammenhängende Worte 
entrangen ſich ſeinen Lippen. Er ſchüttelte dem Arzte und dem 
Jugendfreunde die Hand und dann ſtürmte er davon, um ſich in 
die erſte ihm begegnende Droſchke zu werfen und ſich nach der 
Wohnung der Geliebten fahren zu laſſen.“ 

„Heinrich, was iſt Dir?“ rief Toni beſorgt aus, als ihr Bräu⸗ 
tigam außer ſich vor Erregung und mit leuchtenden Augen die 
Thüre zu ihrer beſcheidenen Wohnung aufriß und dann, unfähig 
ſeiner Erſchütterung noch länger Herr zu bleiben, das junge Mäd⸗ 
chen ſchluchzend an ſeine Bruſt zog. 

„Was haſt Du, Geliebter, Du flößt mir Angſt ein,“ wieder⸗ 
holte ſie nochmals, und da endlich gab er ſie frei und ſchaute ihr 
überglücklich in das liebe Geſicht. 

„Toni, haſt Du ſchon jemals geleſen, wie es dem Verbrecher 
zu Mute iſt, der zum Tode verurteilt wurde und nun tagtäglich 
der letzten Stunde ſeines elenden Daſeins entgegenſehen muß?“ 

„Ja, ich glaube mich zu erinnern, doch was hat dies mit Dir 
und Deinem Zuſtande zu thun?“ 

„Das werde ich Dir ſpäter einmal erklären, für heute will ich 
Dir nur jagen, daß ich noch froher bin als ein derartiger Ver⸗ 
brecher, dem man ganz unerwartet das Leben und die Freiheit 
geſchenkt hätte. Denn ich glaubte bis vor einer halben Stunde, 
auch Dich, die mir lieber iſt als mein Leben, verlieren zu müſſen, 
Du biſt mir ſoeben für das ganze Leben wieder geſchenkt worden, 
und verſtehſt Du es jetzt, daß ich mich kaum zu faſſen weiß vor 
Freude, und daß ich Dich in leidenſchaftlichem Entzücken immer 
wieder und wieder an meine Bruſt ziehen mußte, Dich mein Ein⸗ 
ziges und Alles, das mir mein zukünftiges Daſein erſt ſo recht 
eigentlich begehrenswert macht?“ 

Die vollſtändige Aufklärung über das Vorgefallene erfuhr Toni 
erſt nach der Hochzeit, und da mußte Heinrich dreierlei hinnehmen. 
Erſtens eine ganze Reihe von ſchmollenden und verweiſenden Wor⸗ 
ten darüber, daß er ſie nur aus Verzweiflung und Mitleiden hätte 
heiraten wollen. Zweitens einige ſpöttiſche Bemerkungen wegen 
ſeiner Leichtgläubigkeit und drittens endlich eine von einem Kuſſe 
begleitete Aeußerung wegen der Qualen, die er während der Zeit 
ſeiner Verurteilung ausgeſtanden hatte. 


Düngung der OGbſtbäume. 


ei der Düngung der Obſtbäume unterſcheidet man eine „Ober⸗ 

grund“ und eine „Untergrund“⸗Düngung. Obergrunddüng⸗ 
ung nennt man diejenige Art, bei welcher der Dung, ſei es nun 
in feſter oder flüſſiger Form, auf der Erdoberfläche ausgebreitet 
wird, um alsdann untergraben zu werden. Der beſte Dünger 
für dieſen Zweck iſt guter Stalldung von Kühen, Pferden, Schafen, 
Ziegen, der vor dem Gebrauch, damit er gut verrottet, ein halbes 
Jahr auf einen gut mit Erde durchſchichteten und mit einer etwa 
20 Centimeter ſtarken Erdlage bedeckten Haufen zu ſetzen iſt; durch 
Beimiſchung von Blut, Kloakendung, Hühner⸗ und Taubendung 
kann derſelbe noch ganz bedeutend verbeſſert werden. Bei jungen 


Pyramiden und Spindelpyramiden, deren äußerſten Aſtſpitzen die 


Baumſcheibe — das heißt die um den Baum im Umkreiſe von 
50 Centimeter aufgelockerte Erde — nicht überragen, genügt ein 
Ausbreiten des Düngers auf dieſer Scheibe. Stehen aber die 
Bäume ganz im Raſen oder ſind es größere Pyramiden, deren 
Aſtſpitzen über den Rand der Baumſcheibe hinausreichen, oder 
handelt es ſich endlich um Hochſtämme, ſo nützt ein Ausbreiten 
des Düngers auf der Baumſcheibe oder dem Raſen dem Baum ſehr 
wenig oder gar nichts. Der Dünger kommt nur dem Raſen zu⸗ 
gute, und der Baum, dem wir eigentlich nützen wollen, bekommt 
herzlich wenig davon ab. Bekanntlich befinden ſich die Saug⸗ 
wurzeln, die eigentlichen Nahrungszuführer des Baumes, faſt ſenk⸗ 
recht unter den äußerſten Kronenſpitzen. Wir müſſen alſo ſuchen, 
den Dünger in die unmittelbare Nähe dieſer Saug- oder Faſer⸗ 
wurzeln zu bringen. Dies geſchieht nun durch die Untergrund— 
düngung. Zu dieſem Zwecke hebt man mit dem Spaten oder Erd— 
bohrer unmittelbar unter der Kronentraufe 40—50 Centimeter 
tiefe und 20—25 Centimeter breite Löcher aus, in welche dann 
der Dünger hineingebracht wird. Will man die Löcher nicht jedes 


Jahr von neuem machen, ſo ſetzt man in dieſelben Drainröhren 
oder ſogenaunte Wurzelſpeiſer, in welche dann der flüſſige Dünger 
hineingegoſſen wird. Es ſind dies koniſche Röhren aus Thon oder 
Blech von 50—60 Centimeter Länge, deren Seitenwände durch: 
löchert ſind. Herrſcht große Trockenheit im Sommer, ſo können 
dieſelben auch als Waſſerſpeiſer dienen. Starke Wurzeln, auf welche 
man beim Ausheben der Löcher etwa ſtoßen ſollte, ſind natürlich 
zu ſchonen. Wird auf dieſe Weiſe gedüngt, ſo werden die günſtigen 
Erfolge nicht ausbleiben. Die beſte Zeit für die Ausführung der 
Düngung iſt erfahrungsgemäß von November bis Februar. Durch 
die Winternäſſe wird der Dung in die Erde hineingeſchlemmt und 
von dieſer aufgeſogen. Ruht auch im Winter die Vegetation äußer⸗ 
lich, ſo ſind die Wurzeln doch immer in Thätigkeit und breiten ſich 
auch im Winter weiter aus. Es wird alſo durch recht frühzeitiges 
Düngen das Wurzelvermögen ganz bedeutend vermehrt, und können 
dadurch dem Baume beim Erwachen der Vegetation um ſo mehr 
Nahrungsſtoffe zugeführt werden. Bäume, die ſehr zur Frucht⸗ 
barkeit neigen, düngt man mit großem Vorteil auch während der 
Vegetation, und zwar mit flüſſigem Dünger, am beſten mit Kloaken⸗ 
dung, in den Monaten April bis Juli. Die Früchte werden bedeu⸗ 
tend vollkommener und man fördert auch noch das Wachstum des 
Holzes. In der Zeit von Juli bis Oktober iſt es ratſam, nicht 
zu düngen, da der Baum bei naſſem Spätſommer dadurch gereizt 
wird, nochmals auszutreiben, in Folge deſſen die Sommertriebe 
nicht gehörig ausreifen können und ſomit nicht im ſtande ſind, 
der ſtrengen Winterkälte genügenden Widerſtand zu leiſten. Bäume, 
die ſehr reich mit Früchten behangen ſind, dürfen allerdings auch 
in dieſen Monaten gedüngt werden, da die zugeführte Nahrung in 
dieſem Falle von den Früchten verbraucht wird. 
(Möller's illuſtrierte Garten-Zeitung.) 


Serbſtabend. 


In. zittert, denn die Sonne ſchied, 
Und das Glück verſchmerzt ſich nur 


o ſchwer. 
Traurig, wie ein hoffnungsloſes Lied, 
Klingt der Strom durchs feuchte Dun⸗ 
kel her. 
Wie er wühlt und nagt! 
Wie er ſtöhnt und klagt! 
Ach, er findet Ruhe doch im Meer! 


Wall', o walle nicht ſo wonnevoll, 

Stolze Woge, dunkelblondes Haar! 
Blaue Blume, die ich meiden ſoll, 

Blüh' und leuchte nicht ſo wundervoll! 
Ach, vorbei, vorbei 

Und begraben ſei, 

Was das Höchſte mir auf Erden war! 


Schweigend, von der Dunkelheit be⸗ 


wacht, 
Brü ten rings die Nebel auf dem Thal. 
Durch des Jammers thränenvolleNacht 
Schimmert kaum ein halbverlor'ner 
Strahl. 
Ewig klar und rein 
Wohnt das Licht allein = 
In der Dichtung hohem Götterſaal! 


Selig, wer den Liebesquell geahnt! 
Glanzberauſcht vergißt er jede Pein. 
Selig, wer die Pfade ſich gebahnt! 
Denn das wahre Himmelreich iſt ſein. 
Mit der Sterne Lauf 

Geht ſein Blick hinauf, 

Sein Gedanke iſt wie Sonnenſchein. 


Wohl! nach jenen Höhen will ich ſchau'n, 
Wo kein Sturm die Blüten mir bedroht! 
Gold'ne Tempel will ich auferbau'n 

Uud die Schönheit lieben bis zum Tod. 
O verlaß mich nicht, 

Wundervolles Licht! 

Bleiche nicht, du ſchönes Morgenrot! 


Ernſt Eckſtein. 


Zu wenig Bewegung. 


em Metzgermeiſter, — ſeit ein paar Tagen 

Iſt dem gar nicht recht extra in Kopf und Magen! 
Ihm geht es nicht mehr wie ſonſt von der Hand; 
Es ärgert ihn ſchon die Flieg' an der Wand; 

Ihn machten drei Knödel ſchon beinah ſatt! 

Da mußte der Doktor her aus der Stadt. 


Ein ſchöner Doktor! der hätt' können bleiben! 
Statt dem Dulder ein gutes Rezept zu ſchreiben, 
Verordnet er ſo ganz alberne Sachen: 

„Weniger Maßl und mehr Bewegung machen“! 
Ganz deutlich ſteht's auf des Kranken Geſicht: 
„So ein dummes Rezept, das hilft mir nicht! 
Wie der Kranke ſo daſitzt in finfterem Mut — 
Herr Ortlieb, das machten Sie wieder gut! 


Verſuchter Ausgleich. War das eine harte Arbeit, bis es dem Dr. Stöger, 
dem Rechtsanwalte der Firma Birnbaum und Kimbeny, die ihre Zahlungen 
eingeſtellt hat, gelang, den Hauptgläubiger der genannten inſolventen Firma, 
Max Born, zu bewegen, auf den angebotenen Ausgleich einzugehen. Sechzig 
Prozent gleich bar, und zwanzig Prozent nach einem Jahre zahlbar, ſo lautet 
das Angebot, welches die Firma Birnbaum und Kimbenh, die ſeit einem halben 
Jahrhundert beſtehend, ſtets als ſolid und reell gegolten hat, jetzt ihren Gläu⸗ 
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bigern anbietet. 
Verluſte ſind die Urſachen, die die bekannte Firma nötigten, ihre Zahlungen 
einzuſtellen. Von den Gläubigern hängt es nun ab, ob Birnbaum und Kim⸗ 
beny den Konkurs anmelden müſſen, oder ob ein freiwilliger Ausgleich ſie vor 
dem Zuſammenbruch ihres alten Geſchäftes rettet. Der Fabrikant Max Born 
weigert ſich, auf den Ausgleich einzugehen, mißmutig ſitzt er da und weißt 
jedes Arrangement zurück. Er hat feine Ware prompt und gewiſſenhaft ge⸗ 
liefert und verlangt auch dafür ſeine volle Bezahlung. 
inſolvente Firma genau kennt, verſucht aus Aktenſtücken zu beweiſen, daß die 
Kriſe nur eine momentane ſei und daß in Kürze ein beſſerer Geſchäftsgang 
die Firmainhaber zur Begleichung aller Verbindlichkeiten veranlaſſen wird. 
Bittend und völlig gebrochen ſteht neben dem Rechtsfreund der Mitchef der 
falliten Firma, Herr Kimbeny, und ſchildert 
dem unbeugſamen Gläubiger in bewegten 
Worten die herben Verluſte, die er unver⸗ 
ſchuldet erlitten hat. Nach hartem Kampfe 
ſchließt ſich auch der Hauptgläubiger dem 
Ausgleiche an und einer alten und renom⸗ 
mierten Firma ſind die Folgen eines Kon⸗ 
kurſes erſpart geblieben. Wir wollen hoffen, 
daß Birnbaum und Kimbeny bald im ſtande 
ſind, allen geſchäftlichen Verbindlichkeiten 
gewiſſenhaft nachzukommen. St. 
Eßlingen am Neckar verdankt ſein erſtes 
Aufblühen den Hohenſtaufen. Dieſe umgaben 
die Stadt mit Mauern und bauten das ſtarke 
Kaſtell auf dem Schönenberg, das die Stadt 
beherrſcht und wo ein Hohenſtaufiſcher Burg⸗ 
vogt ſeinen Sitz hatte. Dankbar hingen die 
Bürger auch an ihrem Schutzherren und die 
Stadt bildete eine der ſtärkſten Stützen der⸗ 
ſelben. Im Mittelalter ſtieg die Macht der 
freien Reichsſtadt aufs höchſte. Trotz ihrer 
vielen Fehden und Kriege, namentlich mit 
den Württembergern, mehrte ſich die Macht 
und das Anſehen und der Reichtum der kunſt⸗ 
liebenden Städter immer mehr. Am deutlich⸗ 
ſten tritt dies zu Tage an den zum Teil ein⸗ 
zig ſchönen kirchlichen und profanen Bau⸗ 
werken, welche im Laufe der Jahrhunderte 
innerhalb ihrer Mauern erſtanden, und die 
Kunſtgeſchichte der Stadt zieht ſich von dem 
romaniſchen Stile an in ununterbrochener 
Reihenfolge bis über das Ende der Reichs⸗ 
freiheit, 1802, fort. Beſonders war es der 
gotiſche Stil, welcher von ſeinen erſten An⸗ 
fängen an bis zu ſeiner ſchönſten Blüte eine 
wunderbare Pflege erfuhr. Noch das vorige 
Jahrhundert erſtellte ſtolze Bauten. Gegen⸗ 
wärtig iſt Eßlingen eine der erſten Induſtrie⸗ 
ſtädte Württembergs. Trotzdem ſeit Anfang 
unſeres Jahrhunderts leider viele altertüm⸗ 
liche Bauten den modernen Fluß⸗ und Straßenregulierungen zum Opfer fielen, 
auch wegen angeblicher Baufälligkeit abgetragen wurden, wie z. B. der groß⸗ 
artig angelegte Spital, die Barfüßerkirche, deren noch erhalten gebliebener 
gotiſcher Chor als Altertumsmuſeum dient, die frühgotiſche Heiligkreuzkirche, 
viele Türme und mehrere Kloſterhöfe ꝛc., ſo bietet Eßlingen heute noch viele 
Sehenswürdigkeiten, fo die zweitürmige Dyoniſius⸗ oder Stadtkirche, eine herr⸗ 
liche Säulenbaſilika, die edle gotiſche Frauenkirche, eines der herrlichſten 
Baudenkmäler, eine dreiſchiffige Hallenkirche mit ungemein duftig durchbroche⸗ 
nem Turmhelm, die frühgotiſche St. Paulskirche, die Nikolaus-, Allerheiligen», 
St. Agens⸗ und Aegidienkapelle; das jog. alte Rathaus, ſowie viele Privat- 
gebäude zeigen herrliche Holzkonſtruktionen. Das neue Rathaus, einer der v. 
Palmſchen Bauten, ift ein Steinbau in ſtolzem Rokokko. Die äußere Pliensau⸗ 
brücke iſt ein 900 Fuß langer, gewaltiger Bau. Von den drei Türmen, die ſie 
ſchmückten und befeſtigten, ſteht nur noch der innere, das Pliensauthor. Von 
den übrigen Thoren iſt noch das Schelzthor und das Wolfsthor am beſten 
erhalten. Alle ſchmückt der einköpfige, ſchwarze Adler, das Wappen der alten 
Reichsſtadt. Die beiden Löwen am Wolfsthor reichen zurück bis auf die älteſten 
Hohenſtaufenkaiſer. Die Burg, nördlich der Stadt, auf dem ſteilen Schönenberg 
gelegen und mit der Stadt durch drei breite Schenkelmauern verbunden, war 
rückwärts durch einen tiefen Graben abgeſchloſſen. Innerhalb des Kaſtells, 
das den Sommer über einen beliebten Ausflugspunkt bildet, ſteht das Melac- 
häuschen, das mit dem berüchtigten Mordbrenner Melac, der auch Eßlingen 
eroberte, in Zuſammenhang gebracht wird. Handel, Gewerbe, Fabrikthätig⸗ 
keit, aber auch Ackerbau und namentlich Weinbau ſtehen in hoher Blüte. K. 
Die Schloßkirche in Wittenberg. Unſer obenſtehendes Bild veran⸗ 
ſchaulicht die nach den Plänen des Geheimen Oberbaurats Profeſſor Adler 
neu ausgebaute Schloßkirche in Wittenberg, welche am 31. Oktober 1892 ein- 
geweiht wurde. Die Schloßkirche iſt bekannt durch die 95 Theſen, welche 
Luther zur Zeit der Reformation an der Kirchthüre dort angeſchlagen hat. 


Galanterie. Dame: „Herr Meyer, Sie find doch beeideter Tarator. 
Taxieren Sie mal, wie alt ich bin.“ — Meyer: „So kleine Summen, wie 
Ihr Alter, gnädiges Fräulein, taxieren wir nicht.“ 

Aha! Befigerin eines Mittagstiſches (zu ihrem Schlächter): „Herr 
Schmidt, Sie brauchen mir vorläufig immer nur die Hälfte von dem bis ſetzt 
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Schlechter Geſchäftsgang, unſolide Konkurrenz und große 


Dr. Stöger, der die 


2 
Die Schloßkirche zu Wittenberg. (Mit Text.) 


4 — 
geſchickten Quantum Fleiſch zu ſchicken.“ — Schlächter: „Wieſo? Sind einige 
von Ihren Mittagsgäſten abgegangen?“ — Beſitzerin des Mittags⸗ 
| tiſches: „Nein, das nicht; aber die drei ſtärkſten Eſſer haben ſich verliebt!“ 
Empfohlen. Beamter: „Hier haben Sie Ihre Zeugengebühren!“ — 
| Zeuge: „Danke ſchön, und wenn Sie wieder einen Zeugen brauchen, auf 
| mich können Sie immer rechnen!“ 
Elektriſches Licht am Anfange unſeres Jahrhunderts. Intereſſant iſt 
eine Mitteilung aus dem „Bamberger Intelligenzblatt vom 3. Jänner 1803. 
Dieſelbe lautet: „Nachricht: Der Schloſſergeſell in Langheim, Johann Propſt 
| aus Döringſtadt, wurde ohne fein Wiſſen dem Publikum der elektriſchen Nacht- 
lampen wegen empfohlen, die er ſeit einigen Jahren in nächtlichen Freiſtunden 
ohne Drehbank verfertigt. Der großen Erwartungen und vielen Mißverſtänd⸗ 
niſſe wegen, die dieſe öffentliche Bekannt⸗ 
machung in unſerer Stadt und auch ſchon in 
entfernten Ländern erregte, fühlen wir uns 
bewogen, zu melden, daß den vielen ſchon 
gemachten Beſtellungen in mehreren Jahren 
nicht wird Genüge geſchehen können. Im 
Ankaufe mag vielleicht eine ſolche Lampe 
mehrere Karolin koſten — die jährliche Un⸗ 
terhaltung aber nicht über zehn bis zwanzig 
Kreuzer. Bloßen Manipulatoren, Anfängern 
und ganz Unkundigen der Phyſik dient ferner 
zur Belehrung, daß dieſe Maſchinen vorzüg⸗ 
lich zum Dienſte der Nacht beſtimmt ſind: 
auf einem ſehr guten Elektrophor kann man 
in finſtern Nächten eine dünne Feuerwolk⸗ 
wahrnehmen, beym Anfall der Trommel aa 


Elektrophor giebt es mehrere, das ganze Zim⸗ 
mer hell erleuchtende Funken, und aus einer 
dem Auge kaum ſichtbaren Mündung bricht 
ein Strom hellglühender oder perlenfarbiger 
brennbarer Luft hervor. Deswegen werden 
dieſe Maſchinen elektriſche Nacht-Lampen ger 
nennet, die Form der letzteren ſie haben, 
und deren Stelle ſie vertreten. Siehe Ex⸗ 
leben, Gehler, Lichtenberg, Weber, Green, 
Fiſcher u. a. — Intelligenzkomptoir.“ 


Um das Weiße von Eiern ſchnell zu 
Schaum zu ſchlagen, thut man eine Meſſer⸗ 
ſpitze voll Salz daran. Je kühler die Eier 
find, deſto ſchneller geben ſie Schaum. 

Winterendivien können bis zum Früh⸗ 


im Freien tüchtig mit Stroh deckt und bei 
Tauwetter lüftet. In kühlem Keller in Sand 


eingeſchlagen, halten ſie ſich ziemlich lange. 


Sei friſch und fröhlich mit den Kindern. In der Kinderſtube mußt du 
jeldft ein Kind fein und dich freuen, wenn deine Zöglinge friſche, lebhafte und 
wißbegierige Weſen ſind. Sieh in ihnen, begehen ſie Unarten, ſtets das Kind 
und bedenke immer, daß ſie alles erſt lernen müſſen. Prüfe bei ihren Fehlern 
erſt, ob das Herz daran beteiligt iſt, oder ob ſie nur übermütiger Laune ent⸗ 
ſpringen und ſage erſt bei wirklichen Unarten, daß fie ungezogene Kinder find, 

Zimmerpflege der Topfroſe im Winter. 
Sommer über geblüht hat, muß im Winter ganz anders behandelt werden. 


Raum und wenn derſelbe auch nur wenig Licht haben ſollte. 
gießen muß man aber ſehr vorſichtig ſein und darf ſolches überhaupt erſt 
dann vorgenommen werden, wenn die Erde ganz trocken erſcheint, doch darf 
dieſelbe auch nicht „ſtaubtrocken“ fein, weil jo ſehr ausgetrockneter Boden das 
Waſſer nur ſchwer annimmt und daher ein nachheriges richtiges Giehen beis 
nahe zur Unmöglichkeit wird. Das Gießwaſſer muß etwas erwärmt und vor⸗ 
mittags gegeben werden. Im Zimmer ſetzt ſich in der Regel Staub an die 
Zweige an und darf dieſer aber nicht durch Beſpritzen der Pflanze abgewaſchen 
werden, weil hierbei der Topfballen zu naß werden könnte. Will man den 
Staub entfernen, jo lege man den Topf auf eine Seite um und beſpritze nach⸗ 
her, damit das Waſſer nicht in den Topf hineinkommt. 


Citatenrätſel. 


Wer allen alles traut, dem kann man wenig trauen! 
Man tadelt den, der ſeine Thaten wägt. (choethe.) 
Raſch tritt der Tod den Menſchen an. (Schiller.) 
Fürchtet die Gottheit des Schwert's, eh' ihr's der Scheide entreißt. (Schiller) 
Wozu der Menſch den Mut hat, dazu findet er die Mittel. (Raupach.) 

Das alſo war des Pudels Kern! (Goethe.) 

Leben heißt träumen! (Schiller). 

Alles iſt verloren, nur die Ehre nicht! (Franz 1.) 

Einem jeden dieſer Citate iſt der Reihe nach ein Wort zu entnehmen und ergeben 


(Leſſing). 


dann die ſo erhaltenen Wörter ein Citat aus Seumes Apokryphen. 


German Rotenſels. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer. 


Logogriphs in voriger Nummer: 
Rohr, Lohr, Mohr. 


22 — Alle Nechte vor behalte. 


Auflöſung des 


Verantwortliche Redaktion von Ernſt Pfeiffer, gedruckt und herausgegeben 
von Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. 1 


Die Topfroſe, welche im 


das Glöckchen und deren Rückſchlag auf den 


x 


ling aufbewahrt werden, wenn man diefelben 


Sie gehört nicht in ein geheiztes Zimmer, ſondern in irgend einen froſtfreien 
Mit dem Ber 


